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T I T E L
„VERSENKT DIE SHELL“
Mißmanagement beim Öl-Multi Shell: Mit seinem Versuch, das Meer als Müllkippe zu benutzen, hat der Konzern
europaweit für Aufruhr gesorgt. In Deutschland und Holland boykottieren Verbraucher die Shell-Tankstellen. Die
Umsätze schrumpfen, der Aktienkurs in London bröckelt, das Image ist ruiniert. Wann knickt der Multi ein?
Aktuelle Shell-Werbung: „Augen auf und durch“

Ausgebrannte Shell-Station in Hamburg: „Shell to hell“
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lles klang ganz nach Green-
peace: Die Rede war frech,Adie Gesinnungschien gründ

lich grün.
Er und vieleandere,begann de

Mann mit bedächtigerStimme, hät-
ten das Gefühl, daß mit unser
Gesellschaft „etwas nicht inOrd-
nung ist“. Ihn bekümmere vor al-
lem „der sorgloseUmgang mit der
Umwelt“.

Mit Leisetreterei, das war de
Zuhörern schnell klar, wollte der
Mittfünfziger sein Ziel nicht errei-
chen. Für ihngelte es, „Flagge z
zeigen, durchbeispielhaftes Verhal
ten Aufmerksamkeit zu errege
und damitgesellschaftlichetwas zu
bewegen“. Er habe gelernt, daß
auch der einzelneviel erreichen
kann – „durch persönlichen Einsatz
im Alltag“.

Die Botschaft saß. Die schöne
Worte des Peter Duncan,Deutsch-
land-Chef des Öl-Multis Shell, ent-
sprachen der Stimmung imLande.
Die im März vorgestellteWerbe-
kampagne derShell AG (Motto:
„Wir wollen etwas ändern“) kam an
– und zwar gewaltig.

Seit die britische Shellversucht,
die Ölplattform Brent Spar im
Meer zu versenken,zeigen die
Kunden täglich Flagge – gegen de
Öl-Multi. Millionen Menschenwol-
len etwas bewegen – am liebst
den Konzern zumVerzicht auf das
Versenken. Anpersönlichem Ein
satz herrscht kein Mangel –viele
tanken bei der Konkurrenz,auch
wenn der Weg zur Tankstelle d
durch länger wird.

Weil Shell sich stur stellte,blie-
ben auch dieKunden hart. Den au
dem Autofenster gerecktenStinke-
finger, ein Motiv der Shell-Plakat
werbung,bekamen die Pächter der
Tankstellen nunselbst gezeigt.

Ein Sponti-Spruch aus den ach
ziger Jahren, alsShell wegen seine
Geschäfte in Südafrika insGerede
kam, macht wieder die Runde:
„Shell to hell“, zur Hölle mit Shell.
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Off-shore-Plattform Brent Spar*: Ein Weltkonzern reagiert wie ein verzogener Halbwüchsiger GREENPEACE / ACTION-PRESS
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Norwegen

Däne-
mark

Deutschland

Groß-
britannien

Irland

Frankreich

geplanter Ort
der Sprengung

ursprünglicher Standort
der Verladeplattform
  „Brent Spar“

Golfstrom
Aberdeen
Die Shell-Pächter in deutschenGroß-
städten melden Umsatzrückgänge v
teilweise über 50Prozent.Selbst Päch
ter des Shell-Konkurrenten Agip,des-
sen Stationen überwiegend imshelltypi-
schenGelb gestrichen sind, registriere
plötzlich Kundenschwund: „DieLeute
sehen dasGelb und fahrenvorbei“,
klagt der Münchner Agip-Pächter Hu-
bert Felder.

Noch nie war dieFront gegeneinen
Umweltfrevler so massiv wie diesmal.
Der CSU-Generalsekretär und dieKir-
chen, Genossen, Gewerkschaften u
selbst clevere Unternehmer wie de
StrumpfhosenherstellerKunert propa-
gierten einen Boykott des Ölkonzern
Der korrekte Kunertwill das Shell-Öl,
das bisher seine Strickmaschin
schmierte, gegen einanderes Produk
austauschen.

In den Leserbriefspalten derBild-Zei-
tung tobten sich die Freunde vom
Stammtischaus. ErregteLeser gaben
rabiate Ratschläge, wie mit denMulti-

* Unter Wasserwerferbeschuß.
Managern und ihrenFreunden in de
britischen Regierung zu verfahrensei:
„Schmeißt die Engländer aus der EU.
„Sperrt die Shell-Manager im Öl-Turm
ein, danach versenken.“ „Werft de
Verantwortlichen vonShell Giftmüll in
ihre Pools.“

Wenn derVolkszorn hochkocht, kö
cheln auch militanteAutonome gern
mit. In der Nacht zumMittwoch be-
schossenUnbekannteeineShell-Station
in Mörfelden-Walldorf mitsechsProjek-
tilen. Am Freitag morgen stand der Ve
kaufsraum einerShell-Station inHam-
burg-Volksdorf inFlammen.

Noch nie hat ein Weltkonzern soviele
Menschen in so kurzerZeit gegensich
aufgebracht. Das Image des Multis, d
Öl, Benzin und Chemieproduktever-
kauft, ist gründlich ramponiert.

Es war ein Paradebeispiel dafür, w
sich Empörung undpolitischesHandeln
an einem einfachenSymbol festmachen
ließen.Abend für Abendwurde das ro-
stige Stahlgerippe,fast sohoch wie der
Kölner Dom, in majestätischer Lang
samkeit vor denAugen desFernseh-
volks vorbeigezogen – häßlichesSinn-
bild derBrutalität, mit dersich einIndu-
strieunternehmenseiner Ruinen aus
Stahl undDreck entledigt, wenn es si
nicht mehr braucht.

Das Monstrumsollte weggekippt wer
den, so, als führejemand sein Auto-
wrack einfach in den nächsten Bagg
see – und das vor den AugeneinerNati-
23DER SPIEGEL 25/1995



Greenpeace-Demonstration*: Das Image ist gründlich ramponiert

.
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Die Fernsehbilder
Generalsekretär des Offshore Ind
stry Liaison Committee, einer2000
Mitglieder zählenden Vereinigung
von sieben Gewerkschaften.

„Die Entsorgung einer Plattform
an Land“, meint McDonald, „würde
mindestens 400Leuten sechsMonate
Arbeit geben.“ Da könnte in de
nächstenJahren,wenn das Abwrak
ken erst einmal inganz großem Stil
losgeht, eine ganze Industrie ents
hen,schwärmt er.

Über 200 Plattformen warten im
britischen Teil derNordsee auf ihre
Rückkehr. Die Werften, auf dene
sie gebaut wurden,sind noch da.
Auch die Arbeitersind noch da, nur
sitzen viele vonihnen jetzt zu Hause
rum. McDonald weiß: „NächstesJahr
müssen die,North West Hutton‘ und
die ,Montrose‘ entsorgt werden.“

Den im Social Club der Gewerk-
schaft versammelten Malochernsind
solche Visionen nichtfremd. Vor al-
lem aberwollen sieSpaß – und Bier
Die Männer von Off-shore feiern
heute ihren letztenAbend, bevor sie
wieder rausmüssen auf dieNordsee.

Die kräftigenKerle hocken auf den
Kunstlederbänken rund um dieklei-
nen Plastiktische. An derWand hän-
gen halb aufgeblasene Luftballons
Raumschmuck. Ein paar Zettel a
noncieren für diesenAbend „The
hypnotic Mr. Meredith, Illusionist
and Magician –don’t miss it“.

Jack Thompson, der von der„Cri-
terion Bar“ in Schräglagenoch her-
überkam, ist auch da. Er schimpft
noch ein bißchen vorsich hin, auf die
See und auf Shell. Nocheinen Wech-
sel wird er wohl nicht schaffen.
Gewerkschafter McDonald
Neue Jobs für die Kumpels
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heizen die Stimmung
weiter an
on, die gewohnt ist, Tag für Tag penib
ihre Joghurtbecher zu sammeln und
in speziellen gelben Säcken zu entsor
gen. In einemLand, wojede Öllache in
einemPark oder aufeinerWiesepolizei-
liche Ermittlungen nachsich zieht.

Gemessen an demDreck, der mit dem
normalen Betrieb von Ölbohrinseln und
Tankern, aberauch mit dem stinknorma
len Autoverkehr undseinen Abgasen
entsteht, waren die Giftmengen i
Bauch der Tankplattform geradezu ei
homöopathische Dosis.

Rund 20 000Tonnen Ölgelangen je
des Jahrallein in dieNordsee,weil Fahr-
zeuge undKraftwerke ihrenTreibstoff
nichtvollständigverbrennen; derunerle-
digteRestentweicht in die Luft und geh
zum Teil über demMeer nieder.

Schiffsbesatzungen, die aufhoher See
illegal ihre Treibstofftanks auswasche
aber auch die Schmutzfracht vonver-
dreckten Flüssen unddirekte Einleitun-
gen von Industrieanlagen an der Küs
setzen demMeer noch mal genauso zu

Nach neuesten Schätzungen der No
see-Anrainer-Staaten summiertsich der
jährliche Öleintrag allein in dieNordsee
auf 86 000 bis 210 000 Tonnen – so
würde jedesJahr ein Tanker von de
Größe der „AmocoCadiz“ auf Grund
laufen.

Aber diese ganznormale Form von
Schändung derNaturbleibt im verborge-
nen. Das Ölinsel-WrackBrent Sparhin-
gegen und seineMedienpräsenztrafen
das Umweltgewissen derDeutschen ge
nau.

Wie eine Seeschlacht zwischen G
und Böse nahmsichaus, was da vor de
Shetland-Inseln ablief: bergsteigegeü
Greenpeacer, die inleuchtend roten
Overalls auf schwankendemSchlauch-
boot den verhaßten Öl-Multi an seiner
rostigsten Stelleattackierten. DasWahl-
volk, angeblich so politikmüde,nahm
die Chance wahr,sich einzumischen –
wenn es auchbillig schien, nur die Tank
stelle zu wechseln. Undstaunend nah
men die Deutschen zur Kenntnis, wie
re Abstimmung an der Zapfsäule d

* Vor einer Shell-Tankstelle in Hamburg.
skrupellosen Öl-Multi tatsächlich in die
Enge trieb.

Die Umweltschützer vonGreenpeace
habenschon viele spektakuläre Aktio-
nen veranstaltet: Siehaben sich von
Brücken abgeseilt, Schornsteine
klommen undWalfänger gestoppt, un
sie machenseit dervergangenen Woch
auch noch gegen die französischen
Atomtests mobil. KeineAktion aber hat
einesolcheDynamik entwickelt wie der
Protest gegen die Versenkung derShell-
Plattform.

Greenpeace hat,keine Frage, eine
Nerv getroffen. Natürlich wurde die
Kampagne, wie immer,generalstabsmä
ßig geplant und mit den Mitteln des m
dernenMarketings verkauft.Aber das
erklärt nicht, warumsich jetzt fast die
gesamte Nation den Öl-Multi Shell zum
Feind erklärthat.

Im Protest gegen Shell entlade sich
die ganze Wut der Bevölkerung geg
all die hohlen Öko-Sprüche der Ind
strie, glaubt ThiloBode, Geschäftsfüh-
rer der deutschenGreenpeace undaus-
sichtsreicherKandidat für den interna
tionalen Chefposten. Allereden ökolo-
gisch – undhandeln danndoch rein öko-
nomisch.

Vielen Deutschenreicht es jetzt. Die
Müllentsorgung imMeer ist zu offen-
sichtlich ein Verstoßgegen dieguten
Sitten. Millionen fragen sich: Warum
darf der Weltkonzern, was wirnicht
dürfen? Wem, bitte schön, gehört de
Ozean?

Ein erboster Korvettenkapitänrief
letzte Woche bei Umweltministerin An
gela Merkel an. Er müsse gegen ein
Matrosen disziplinarisch vorgehen,
klagte derMann,weil dereine Cola-Do-
se über Bordgeworfenhatte. DieMini-
sterin war ratlos.

Weltweit wurde der Shell-Kon-
zern zur Chiffre für Profit umjeden
25DER SPIEGEL 25/1995



Umkämpfte Shell-Plattform Brent Spar: „Einer muß büßen für die Misere“
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tellitentelefon erreicht, stimu-
liert. Zindler sagt: „Ich könnte
mich totlachen bei der Vorste
lung, wie sie in denmarmornen
Hallen desShell-Konzerns sitze
und wie ihnen der Arsch rauch
weil einerwird büßen müssen fü
diese Misere. Das wissen die
auch.“

Drei Schlauchboote werde
per Kran zuWasser gelassen, u
herauszufinden, wie die Wac
hunde der BrentSpar reagieren
In rasender Fahrtklatschen die
Boote über dieWellen. Für das
Boot mit den Kameramänne
fährt Feik eine extrasteile Kur-
ve, haarscharfunter dem Bug
des Schleppersvorbei. Green-
peaceClassiceben,David gegen
Goliath.Dumm nur, daßGoliath
nicht reagiert.

Die Schlepper-Crew wink
verhalten zurück, und dieSiche-
rungsschiffe halten mit ihren
Wasserwerfern nach wie vor d
Brent-Spar-Angreifer in Schac
Sechs Tonnen Wasser spucke
die Düsen pro Minute aus. D
Plattform verschwindethinter ei-
nem Wasserschleier. Nur ab u
zu lugt ein Stück Stacheldrah
hervor, das die Klettererabhal-
ten soll.
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Am Freitag wird es endlichernst.
Mit dem Hubschrauber aus Hambu
ist auch der Tag X für die Greenpeac
Krieger gekommen und alsZugabe
zwei weitere Filmteams, die den u
gleichenKampf gegen den Shell-Kon
zern dokumentierensollen.

Um 10 Uhr Ortszeitsind alleKame-
ras in Stellung, alleAkteure bereit.
Kapitän Castle läßtstarten. Die Au-
ßenborder heulen auf, einletztes Nik-
ken, danngeben die Umweltschütze
gutenGewissens vollen Stoff.

Entschlossen wie ausgehunge
Moskitos werfensich diefünf winzigen
Greenpeace-Schlauchboote den d
eisernen SicherungsbootenRembas
Torbas und GrampianPride entgegen
Eine Inszenierung wie aus dem Bilde
buch: aufrechte Gläubige auf dem
Weg zu den Löwen.

Der Plan warsorgfältig ausgeheck
worden. Drei Boote sollten Ablen-
kungsmanöver an der Shell-Plattfo
fahren,zwei andereversuchen,Leute
auf die Sicherungsboote zu hieven. D
wiederum sollten die Wasserwerfer a
ßer Gefecht setzen. In all der Aufr
gung wäre klammheimlich derHub-
schrauber gestartet und hätte drei P
sonen auf dem Landeplatz hochoben
auf der BrentSpar abgesetzt.
i

-

Der Plan ist gut, dieWasserwerfe
sindbesser. Mit ungeheuremDruckbla-
sen die oberschenkeldicken Düsen F
tänen bis weit über diePlattform und
streifen denHubschrauber. Der torke
und drehteingeschüchtert ab.

Die arg gebeutelten Krieger samme
sich nach und nach wieder auf der A
tair, um den Gegner inSicherheit zu
wiegen. Tatsächlich lassen die Shel
SchiffezufriedenDruck ab. Derzweite
Angriff um 12 Uhr mittags überrumpelt
sie vollkommen. Ohne Vorwarnung
zieht derHubschrauber von der Alta
in den Himmel und istdiesmal vor den
Fontänen über der Plattform. DenHeli-
kopter abschießen, daswill danndoch
keiner riskieren. Al und Eric, diebei-
den ausgebildetenKletterer, springen
aus zweiMeter Höhe auf die Plattform
und die Campaigner auf der Altair re
nen zum Telefon, um die gute Nachric
in alle Welt zu senden:Greenpeace is
überglücklich, dieVerschmutzung de
Meereaufgehalten zuhaben.

Noch zweimal wirft derHubschrau
ber Ausrüstung und Verpflegung be
den Besetzern ab. Diehabenbereits pe
Handy mitgeteilt, daß ihnenwohl ist.
Doch gestoppt ist die Plattformlängst
noch nicht, siewird weiter zumVersen-
kungsort geschleppt.
Preis. Die wohlfeilen Sprüche zu Um
weltschutz und gesellschaftlicherVer-
antwortungsind alsbillige Reklameent-
larvt. Die Aktion, urteilt die Londoner
Financial Times, habesich für denKon-
zern zum „PR-Alptraum“ entwik-
kelt.

Die Fernsehbilder aus der Nordse
wo Greenpeacer dieletzte Reise de
Brent Spar begleiten, heizen dieStim-
mung weiter an.

Mit Wasserkanonen, die pro Minu
sechsTonnenWasser ausspucken,ziel-
ten die Shell-Schiffer auf gewaltfre
Greenpeace-Leute imSchlauchboot
Menschenleben, so muß es schein
spielen für den Öl-Multi Shellkeineall-
zu große Rolle.

Via Satelliten-TV war in jedemDorf
zu sehen: Ein Weltkonzern reagiert w
ein bösartig verzogener Halbwüchsi-
ger.

Die Greenpeace-Aktionisten hatte
am vergangenen Freitag zunächst verge
bens versucht, die Plattform zu bes
zen. Erst im dritten Anlaufgelang es
schließlich zweiUmweltschützern, sich
vom Helikopter auf die BrentSpar ab-
zuleinen.

Seit dem 11. Juni schon begleite
rund 30Greenpeace-Mitglieder die Ö
plattform, die von der Nordsee in de
Atlantik geschleppt wird.Dort soll das
schwimmendeTanklager, so derShell-
27DER SPIEGEL 25/1995



Greenpeace-Aktivisten im Einsatz: Wem gehört der Ozean?
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Plan, Ende dieser Woche für immer i
den Fluten verschwinden.

Die Off-shore-AnlageBrent Spar, ein
14 500 Tonnenschwerer und 137Meter
hoherStahlkoloß, wurde1976 inBetrieb
genommen. Sie diente als Speicherta
um das Öl der nahegelegenen Bohrinse
„Brent A“ so lange zwischenzulagern, b
Tanker es abholten.

Schon zwei Jahre später war de
schwimmendeSilo überflüssig:1978wur-
de das Brent-Ölfeld an dasPipelinenetz
angeschlossen.

Unbeachtet rostete derschwimmende
Koloß rund 190 Kilometer nordöstlich
der Shetland-Inseln vorsichhin. 1995 en-
det die Lizenz der britischenRegierung
für die alt gewordene Plattform.

Shell muß sieentsorgen – undwill spa-
ren. In2000Meter Tiefe, rund 850Kilo-
meter vomeinstigenEinsatzort in de
Nordsee entfernt,soll dieLagerplattform
daher im Meerversenkt werden.

Radioaktive Salze, Ölschlämme,
durchsetzt mit Schwermetallen und PC
Resten auszwei Transformatoren,wür-
den gemeinsam mit dem Stahlgerippe
-
r-

n

Hubschrauber-
deck

Ladekran

Unterkünfte

Maschinendeck

Süßwassertanks

Schwimm-
kammern
mit Wasser
gefüllt

Ankerketten

Anoden
zum Schutz
vor Rost

28 m

16 m

93 m

31 m

Pipeline

Öltanks
Fassungs-
vermögen:
48 Millionen
Liter

Ballasttank
mit Eisenerz
gefüllt

29 m
Durchmesser

Hauptpumpendeck
f

Nimmerwiedersehen im Atlantikver-
schwinden – MüllkippeMeer.

Der Zoff um die Plattform hat vor a
lem Symbolcharakter. WeitmehrNord-
seewasser wirddurch den Betrieb de
rund 420 Förderplattformen in de
Nordsee verschmutzt.Knapp 30 000
Tonnen Ölentweichenjährlich aus den
Off-shore-Stationen.

Schlimme Dreckschleudernsind die
Bohrer, die wieRiesenmeißel den Mee
resgrund aufstemmen. Für ihren Vo
stoß Richtung Erdinneres benötigen sie
Bohrschlamm, einegiftige Mixtur aus
Öl, Mineralien und Chemikalien.

Greenpeace bestreitet nicht, daß die
Sprengung derBrent Spar auf Flora und
Fauna des Meeres kaumEinfluß hat.
r

ehemaliger Stando
der „Brent Spar“

Öl- und Gasfö

Groß-
britannien

Großbritannien
Niederlande

Norwegen
Dänemark

Anzahl der Plattformen
Öl: in Millionen Tonnen pro Jahr

208
106

71
31

84,0
1,9

91,0
6,0

Gas: in Milliarden Kubikmetern pro Jahr

45,0
17,3
25,0

5,1

Schwimmender
Öltank
Aufbau der
Verladeplattform
„Brent Spar“

Kölner Dom„Brent Spar“

137m
157m
Die Umweltschützer fürchten den Pr
zedenzfall.

Viele Nordsee-Bohrinselnsind in die
Jahre gekommen, diemeisten stamme
aus den späten Siebzigern und früh
Achtzigern. Bald beginnt in der Nord
see ein Abwrackprogramm ohneBei-
spiel. NachGreenpeace-Berechnung
enthaltenalle Nordsee-Plattformen zu
sammen 2,6Millionen Tonnen Stahl,
1800 Tonnen Blei, 50 000 Tonnen Öl-
rückstände und 20Tonnen hochtoxi-
schesPCB.

Jahrelang hatten sich die Umwelt-
schützer für die Reinhaltung derWelt-
meereengagiert. Die Verklappung vo
Dünnsäure aus der chemischenIndu-
strie ist heute verboten. Auch dieVer-
brennung von Giftmüll aufhoher See
mußteeingestelltwerden. Noch imme
29DER SPIEGEL 25/1995
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betrachten die Anrainer, dieBriten
vorneweg, dasMeer als ihre persönli-
che Müllkippe:
i Die Abwässer von 30 MillionenMen-

schen, insbesondere in Großbrita
nien und Frankreich,fließen weiter
ungeklärt insMeer.

i Rund 500 000TonnenStickstoffe aus
Industrieschlotenoder Autos werden
über die Luft ins Wasser transpo
tiert.

i Radioaktive Stoffe gelangen – gan
legal – über diebritischen Wieder
aufarbeitungsanlagen Thorp und
Dounreay in den Atlantik. Die
Strahlenbelastung durch flüssigesTri-
tium und Plutonium ist inzwischen
bis zum norwegischenEismeernach-
zuweisen.
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Shell Petroleum N.V.
Niederlande

Shell Petroleum Inc.
USA

Shell Oil Company
USA

The Shell Petroleum
Company Limited
Großbritannien

Nationale Tochtergesellschaften der Royal Dutch/Shell Group (z.B. Deutsche Shell AG)

60%

Stand 1994

40%

KONZERN-
UMSATZ:
116 Milliarden
Dollar

Niederlande
Royal Dutch Petroleum Company

Großbritannien
The „Shell“ Transport and Trading Company

Eigentümer: 295 000 Aktionäre, darunter Banken
und Versicherungen, größtenteils Kleinaktionäre

Eigentümer: 300 000 Aktionäre, darunter Banken
und Versicherungen, größtenteils Kleinaktionäre
i Die Seeschiffahrt belastet jährlich
mit 70 000 Tonnen Ölresten die
Nordsee. Das Abkippen von Mü
und die Einleitung von Fäkalien au
Fährschiffen istnoch immer gesetz-
lich ungeregelt.
Wenn die BrentSpar sich geräusch

los versenken ließe, so die Angst d
Meeresfreunde, würdenweitere Öl-
plattformen in das feuchteGrab fol-
gen. Shell spricht voneinem Ausnah
mefall.
30 DER SPIEGEL 25/1995
Doch diesen Ausnahmefall hättesich
die holländisch-britischeRoyal Dutch/
Shell-Gruppe dann besser verkniffen
An Geldknappheitleidet der Multi je-
denfalls nicht. Im vergangenenJahr
setzte derKonzern 116Milliarden US-
Dollar um und verdiente dabei 6,3Milli-
arden Dollar – soviel wie diedeutschen
GroßkonzerneDaimler-Benz, Siemens
Hoechst, Veba, Bayer, BASF undViag
zusammen.

Das Unternehmenbeschäftigt 106 000
Leute underwirtschaftetezwischen1992
und 1994 imSchnitt eineKapitalrendite
von 9,1 Prozent.

Das US-Wirtschafts-MagazinFortune
wird Shell nächsten Monat in seiner
neuenListe der 500 größten Unterneh
men hinter den Automobil-Konzerne
General Motors und Ford aufPosition
drei plazieren. Nach einer1993erschie-
nenen Studie der Vereinten Nationen
über „Transnationale Gesellschafte
besitzt Shell von 37 000untersuchten
Unternehmen mit69,2 Milliarden Dol-
lar mehrAuslandsanlagen als jede and
re Gruppe.

Shell ist damit die bedeutendsteglo-
bale Firma der Welt – derMega-Multi
unter den internationalen Konzernen
Das Unternehmenwird ausLondon und
Den Haag geführt und ist in 130 Staat
der Welt präsent.

Die Statthalter der nationalenGesell-
schaften können sich frei bewegen, so
lange dieZahlenstimmen. Insensiblen
Ländern allerdings wird die politische
Strategie etwasgenauer abgestimmt. S
war es bisher. Und so brachte esShell
zum Weltkonzern.

Eine politische Glanzleistung legt
die Shell-Gruppe in Südafrika hin. Wä
rend sie in Westeuropa als Verbünde
des Apartheid-Regimes boykottie
wurde,ging sie vor Ort aufkontrollierte
Distanz zu den konservativen Kräfte
des Regimes und bandelte mit den P
gressiven an.

Während viele US-Unternehmen
Südafrika verließen, hieltShell in Jo-
hannesburg und Kapstadt d
Stellung. Nach demSieg der
Schwarzen wird nun dieDan-
kesprämie kassiert.

Stetshandeln die nationa
len Shell-Gesellschaftennach
den Gesetzen und de
Grundströmungen desLan-
des, in dem sie ihreProdukte
verkaufen wollen. InNigeria
ließ sich dieFirma von einer
schießwütigen Regierung
schützen.

Geht es umDeutschland
ist perfekter Umweltschutz
Programm – Motto: „Wir
wollen etwas ändern.“ Ge-
fühle und politischeGrund-
haltungen werden so zuKal-
kulationsgrößen von Kauf
leuten.

Bei der BrentSparversag-
te das filigraneSystem. Die
konzernübergreifende Kom
munikation war langsame
als die der Medien: Die fü
das Plattform-Geschäft zu
ständigen Briten verfuhre
nach dem altenInsel-Witz:
„Fog in London –continent
cut off.“

Zuständig für denBetrieb
der Hochsee-Logistik ist di
Shell Exploration and Pro
duction Company (Expro),
eine vonShell (UK) kontrol-
lierte Service-Gesellschaf
Sie hat es in schöner brit
scher Tradition mit schwe-
rem Gerät zu tun,ihre Mitarbeiter ken-
nen die See und beachten dieVorschrif-
ten. Mit Leutenihres Schlages hat Bri
tannien einst Indien beherrscht un
1940gegenHermann Görings Luftwaffe
The Battle of Britain gewonnen.

Was hinter dem Horizont passiert, i
teressiert sie nicht sosehr. DieSensibel-
chen auf dem Kontinentpassenohnehin
nicht in ihr Weltbild.

Aus dem Golf von Mexiko wußten s
zudem, daß die Regierung der USA d



Shell-Tankstelle (in Hamburg): „Schmeißt die Engländer aus der EU“
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Versenken von Bohrplattformen,nach-
dem der Dreck herausgepumpt und d
giftige Lack abgekratzt war, in 44einzel-
nen Fällenerlaubthatte. In denseichten
Gewässern des Golfs sollten sie
künstliche Riffs Brutstätten fürFische
abgeben (sieheKastenSeite 28).

Lustlos brachten die Briten denvor-
geschriebenen Genehmigungsprozeß
Gang. Sie haben dieScottish Fisher
men’s Federation konsultiert, dieScot-
tish Natural Heritage, das JointNature
Conservation Committee und die für d
Genehmigungzuständige britische Re
gierung gefragt. Das war’s. Wer i
Greenpeace?

Die Firma Rudall BlanchardAssocia-
tes Limited hatte im Shell-Auftrag alle
Details der Entsorgung untersucht. D
interne Gutachtenanalysiert die politi-
sche Akzeptanz der insgesamt sech
Entsorgungs-Optionensowie mögliche
Umweltschäden – undkommt zu kras-
sen Fehlurteilen.

Option 1, die vonUmweltschützern
geforderte Demontage der Anlage a
Land, schneidet bei den Umweltauswi
kungen am günstigsten ab. Die Prüfe
testieren ein „vernachlässigbaresRisiko
für die Umwelt“.

Die heute vomShell-Management a
technisch nur schwerbeherrschbarein-
gestufte Land-Entsorgungscheint in der
Analyse kein Problem. Alle Phase
werden als „technisch durchführbar“
eingestuft. Die Wahrscheinlichkeit ein
tödlichen Unfalls scheint gering: S
liegt zwischen 0,030 und 0,088Prozent.

Nur die Kosten der Aktion sind
enorm. DaspolitischkorrekteRecycling
kostetviel Geld – 46Millionen Pfund.
Option 3, dieSprengung der Anlag
noch im Ölfeld, sei die „technisch ein
fachste Lösung“. „Unzweifelhaft“han-
dele essich auch um die „billigste Opti-
on“. Sie habe im Konzern nieernsthaft
eine Rolle gespielt, versicherteShell-
Manager HeinzRothermund amver-
gangenen Mittwoch.

Die interneStudieenthüllt die Grün-
de: Selbst die laschen britischenGesetze
reichen für die Ex-und-hopp-Entso
gung, im Jargon der Off-shore-Industr
auch als Walk-away-Strategiebekannt,
nicht aus. Das Versenken in der Nor
see wird als „nicht genehmigungsfähi
eingestuft.

Die später von Shellbeschlossene Op
tion 4, die „Tiefwasserentsorgung“ im
Nordost-Atlantik,erschien den Prüfer
ökologisch unbedenklich. Die Folge
für Umwelt- und Ressourcennutzun
seien „gering undbleiben auf denTief-
wasserstandort lokalisiert“.

Das Todesrisiko für dieArbeiter lie-
ge zwischen 0,005 und 0,014Prozent.
Auch die „vergleichsweise geringen
Kosten“ sprachen fürdiese Lösung
Nur 11,8 Millionen Pfund seien zu
zahlen – ein Viertel der Entsorgung a
Land.

Politisch sahen die Prüfer kein Pro
blem fürShell: „Diese Option dürfte für
Behörden undinteressierteDritte ak-
zeptabel sein.“ Die Expro-Manager w
ren beruhigt.

So gerüstet, sprachen dieShell-Leute
aus dem schottischen Off-shore-Hau
quartierAberdeen denVorgang mit der
Londoner MuttergesellschaftShell UK
ab. Als letzter formaler Akt fand noc
ein Meeting bei der in DenHaagamtie-
rendenzentralen Service-Abteilung de
Gesamt-Konzerns statt.

Trotz der Umwelt-Sensibilität in den
Niederlanden wurde das Entsorgung
projekt gebilligt. Damit landete de
Vorgang wieder auf der britischen Inse

Die Regierung inLondonnickte nur –
wie stets, wenn der Öl-Multi seine Wün-
sche vorträgt. „Vom ökologischen
Standpunkt aus“ sei die geplante Ve
senkung derBrent Spar „die sauberst
Option“, sagte UmweltministerJohn
Gummer.

Für den britischen Steuerzahler ist d
Versenkung der Plattform imMeerauch
die günstigste Lösung:Denn „bis zu 60
Prozent“ der Abwrackkosten, rechne
Energieminister Tim Eggar den Brite
vor, könnte derMulti über Steuerer
sparnisse der Staatskasseaufbürden.

Die Seebestattung, das leuchtet sof
ein, istbilliger für Shell und denStaat.

Die britische Feinabstimmungdrang
nie über den Kanal. In denentscheiden
den letztenMonatenwaren die Funkti-
onsträger der Royal-Dutch-Shell-Gru
pe mit einem Vorgang beschäftigt, der
sie mehr forderte als dasEntsorgungs
projekt BrentSpar: Der Konzernwird
umorganisiert und verpaßtsich eine an-
dere Personalstruktur, diemodisch als
„schlank“ ausgewiesen wird.

Besonders betroffen von der Pers
nal-Diät sind Verwaltungsabteilunge
ohne meßbareProduktivität. Außerge
wöhnlich hoch wird die Freisetzungs
quote bei derPublic-Relations-Abtei
lung angesetzt. „Da bleibtkaum einer
sitzen“, ahnt ein Insider. Jeder dachte
an die blauen Briefe – und keiner dach
an Deutschland.
31DER SPIEGEL 25/1995
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Der Deutsche-Shell-ChefDuncan er-
fuhr von dem Beginn der Brent-Spa
Entsorgungsaktion aus demFernsehen
Die Rückfrage nachLondon ergab die
Bestätigung:Yes, Peter, esstimmt, die
Plattform wird demnächstversenkt – so
what.

Seither ist die deutscheZentrale des
Öl-Multis, die immerhin 11,5 Prozent
zum Jahresumsatz beisteuert, in Auf
gung. „Ein unglaublicherFlop, unver-
zeihbar“, sagt ein Manager der Deut
schen Shell. „Eine Dummheit“, bekenn
auch ChefDuncan (siehe InterviewSei-
te 33).

Intern versuchte der Chef derDeut-
schen Shell, ein Neuseeländer mit Auf-
stiegs-Chancen, dieBriten zur Umkehr
zu bewegen.Sein Vorschlag an die Füh
rung in London: ein Moratorium au
See. DerStahlrieseBrent Sparsolle bis
zum Ende vonVerhandlungen bleiben
wo er ist.

Duncans Vermittlung hinter den Ku
lissenhatte bisFreitag nacht keinen Er
Freibeuter der Meere Süddeutsche Zeitung
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folg. Der internationale Widerstandließ
die selbstgewissenBriten nur nochstu-
rer werden.Freitag nachmittag erhie
der rührige Deutschland-Chef sogar
fentlich eineAbfuhr aus London.

Vor der geladenen Presse inHamburg
verlas ereine Erklärung derShell UK,
in der es floskelhafthieß: „Wir nehmen
uns Zeit.“ Auf Nachfrage schobDuncan
seineSicht derDinge hinterher: „Ich in-
terpretiere das alsVerschiebung de
Versenkung.“ Duncanhoffte, die er-
hitzte Debatte würde so an Dampfver-
lieren.

Doch daran hatten dieKonzernzen-
tralen offenbar kein Interesse.Kaum
lief die Meldung „Versenkung wird
möglicherweise verschoben“ über di
Ticker der internationalen Nachrichte
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agenturen, meldetensich die Konzern-
zentralen in DenHaag und London mi
ihrer Lesart zuWort.

Die niederländische Shell, sodpa,
„dementierte, daß die Versenkungver-
schoben“ werde. London stellte „un-
mißverständlich“klar: „Shell bleibt bei
ihrem Plan.“ So ist noch kein deutsch
Vorstandschef von seinerausländische
Mutter vorgeführt worden. Duncan
tauchte ab, er war danachnicht mehr zu
sprechen.

Verblüfft verfolgten internationale
Politiker und PR-Profis, wie der Mult
sich immer mehr verhedderte.

Die komplizierte Eigentümerstruktur
machtschnellesEntscheidennicht leich-
ter. Shell istnicht, wie Coca-Cola, Wal
Disney oder McDonald, ein Konzer
aus einemGuß.

Das Ungewöhnliche fängt schon mi
den zweiWohnsitzen an. An der Börs
können Anleger keine Royal Dutch
Shell-Aktien kaufen, sondern nur Pa
piere der Nederlandsche Petroleu
Maatschappij (RoyalDutch) in Den
Haag und der TheShell Transport and
Trading Company in London (siehe
Grafik). UnterhalbdiesesDoubles ar-
beiten dieShell Petroleum in denNie-
derlanden, TheShell Petroleum Com
pany in Großbritannien undShellPetro-
leum in denUSA.

Als Gründer derShell gilt derLondo-
ner Geschäftsmann Marcus Samuel.
hatte vonseinemVater ein Importge-
schäft für Muschelkästen, die sich in
bürgerlichen Salons gutmachten, ge
erbt.

Daraus entwickelte er ein hübsche
Handels- und Schiffahrtsunternehme
1897 gründete er dieShell Transport
and TradingCompany. Auf denSchorn-
steinen seiner Kohle- und Ölschiffe
prangte schon bald eine Muschel au
Vaters Geschäft, bisheute dasFirmen-
emblem.

Auf Royal-Dutch-Boß Henry Wil-
helm August Deterding wäre er nie g
stoßen, wärenicht der friesischeBau-
ernsohn Aeilko Jansß Zijlker vor ein
enttäuschten Liebe aus Holland nach I
donesien geflohen, das damals Nied
ländisch-Indienhieß.

Mit 25 000 geliehenenGulden begann
Zijlker dort, nahe demKaff Talega To-
engal, nach Öl zubohren, undwurde
fündig. Daraus entstand am 18.April
1890 die „Koninklijke Nederlandsche
Maatschappij tot Exploitatie van Petr
leumbronnen inNederlandsch-Indie“.

Nach der Verleihung einesPrivilegs
durch KönigWillem III. der Niederlan-
de hieß die Firma „RoyalDutch“. Wil-
lem reserviertefünf Prozent der Aktien
für die Königsfamilie undlegte damit
den Grundstock für denindustriellen
Reichtum der Oranier.

Deterdinggalt schonbald als „Napo-
leon des Öls“.1907 erwischte ereine
Schwächephase von Marcus Samuel, d
zwischendurchLondons Bürgermeiste
gewesenwar, undfusionierte seine Roy
al Dutch mit derbritischen Shell.Seit-
dem wird dieFirma zu 60 Prozent vo
Den Haag und zu 40 Prozent vonLon-
don aus regiert.

Shell wurde zu dem, was dieBran-
che den „voll-integrierten Ölkonzern
nennt:Shell besitzt weltweit Ölquellen,
Transport-, Verarbeitungs- und Ve
triebsnetze, diesich global schaltenlas-
sen.

Da Öl und Ölprodukte überall auf der
Welt gleich aussehen,also nichts mit
den unterschiedlichenKulturen zu tun
haben,wurden die Ölgesellschaften z
den mächtigsten privatwirtschaftlich o
ganisierten Global-Organisationen. I
Geschäft ist das Öl, derSchmierstoff der
Zivilisation. Ihre internationalen Fir-
men sind dieBlutaderjedes Wirtschafts
systems.

Mit Shell undStandard Oil voran ent
stand ein oligopolistischesVerbundsy-
stemrund um die Welt, dassichstets ge-
genseitig mit Rohöl, Ölprodukten und
Schiffsraum aushilft und das bei Boh
konzessionen, Bohrinseln und Rohrl
tungssystemenuntrennbarvernetzt ist.

Mehr alsalle anderen hatShell über
die Jahrzehnte einen eigenen Me
schenschlagentwickelt. Während den
US-Multis immer noch etwasschlicht
Amerikanisches anzumerken ist und B
sich britisch gibt, ist der Muschel-Kon
zern eine Welt fürsich.

In den unteren undmittleren Hierar-
chie-Ebenen arbeitet dasUnternehmen
fast ausschließlich mit heimischemPer-
sonal, in denoberen mit denkonzernei-
genen Internationalisten.

Damit alles optimal gemischt wird,
hat das Unternehmeneinen pyramiden
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„Eine Dummheit“
Peter Duncan, Vorstandschef der Deutschen Shell AG, über das
ramponierte Image des Ölkonzerns
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SPIEGEL: „Wenn es umUmweltschutz
geht, hat dieShell eine besondere Ve
antwortung. Für uns istselbstverständ
lich, daß Umweltschutz zuunserenaus-
drücklichen Unternehmenszielen g
hört.“ Herr Duncan, kommen Ihnen
diese Sätzebekanntvor?
Duncan: Natürlich, diese Aussag
stammt aus unserer Imagekampag
Ich teile diese Auffassung. Siegilt für
die gesamte Shell-Gruppe.
SPIEGEL: Sie persönlich haben bei de
Präsentation der Imagekampagne
sagt, Shell wolle „ungelösteProbleme
Shell-Manager Duncan: „Eine unverschämte Kampagne“
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der Menschheit“angehen,beispielswei-
se „den sorglosenUmgang mit der Um-
welt“. Sind IhnensolcheAussagen heu
te peinlich?
Duncan: Absolut nicht,denn wirverhal-
ten uns entsprechend.
SPIEGEL: Haben Sieeine Arbeitsteilung
im Konzern, die Deutschen werben f
Umweltschutz, die Briten verschmutze
die Meere?
Duncan: Die Konzernpolitik aller Töch
ter orientiert sich an den gleichen
Grundzügen.
SPIEGEL: Wie kommt es dann, daß S
eine Imagekampagne starten und
britische Schwestereine Plattformver-
senkenwill?
Duncan: Das ist eine fürAußenstehend
kaum verständlicheDummheit. Sie is
.

-

aberbesser verständlich, wenn man b
rücksichtigt, daß die Pläne zuBrent
Spar in Großbritannienausführlich öf-
fentlich diskutiert und anschließend a
zeptiert worden sind.
SPIEGEL: Wer ist dumm?
Duncan: Ich, wir, die Shell-Gruppe. Ich
bedauere imnachhinein, daß wir de
deutschen Öffentlichkeit nicht vor ei-
nem Jahralle sachlichenInformationen
zur Entfernung der BrentSpar präsen-
tiert haben. Die Erklärung dafür ist, daß
dieseUnternehmensgruppe deneinzel-
nen Töchtern eine sehr großeSelbstän-
digkeit gibt. Das ist eineunserer Stär
ken. In diesem speziellen Fall allerding
war es ein Nachteil.
SPIEGEL: Wann haben Sie von der g
planten Versenkung erfahren?
Duncan: Mehr oder weniger aus dem
Fernsehen. Ich habesofort versucht
mich soweit wie möglich über die De-
tails zu informieren. Und ich binjetzt
absolut überzeugtdavon, daß die Ar
und Weise, wie unsereSchwestergesel
schaft in England handelt, in Überein-
klang mit unseren Unternehmensziel
für den Umweltschutzsteht.
SPIEGEL: Wenn ein Autofahrerbeim
Ölwechseleinen Liter Öl in denBoden
versickern läßt, macht ersich strafbar.
Sie versenken 100Tonnen schwerme-
tallhaltigen Ölschlamm und 30Tonnen
artigen Personalplan entwickelt. Un
dem liegt einrabiates Strickmuster zu
grunde: Jederweiß unter sich minde-
stens zwei Personen, diesofort seine
Nachfolgeeinnehmen können.

Wie von allein ist so für dieinternatio-
nale Folgsamkeit des Top-Personals
sorgt. Extratouren lohnensich nicht.
Wer sich aufKosten der Konzernspitz
profiliert, kann seineMemoiren schrei-
ben.

Öffentlich beachtet daher auch
Deutschland-ChefDuncan die harte Li
nie der Multi-Mutter. Auf der Streck
bleibt seineGlaubwürdigkeit im Unter-
nehmen.Selbst derBetriebsrat hatsich
mittlerweile gegen dieVersenkung de
Brent Spar ausgesprochen.

Den 3000 deutschenShell-Mitarbei-
tern wollte Duncan dagegen in einem
Rundschreiben weismachen, daß
London „einehrlicher Versuch gemach
worden ist, das Beste fürUmwelt und
menschliche Sicherheit zu tun“. Es s
derzeit nurschwierig, in der Öffentlich
keit „einen ausgewogenenStandpunk
durchzubringen“.

Die Schwierigkeiten hat derKonzern
vor allem in Deutschland: Nirgendw
sonst zeigte dieKampagne von Green
peace einevergleichbareWirkung.

Britischen Zeitungen war derWirbel
eine Notiz wert. In Frankreich debat
tierten Politiker allenfalls verwundert
darüber,warumsich dieDeutschen, die
doch kaum eine Meeresküstehaben, so
aufregten. Wieder einmal wurde deu
lich, daß die vielleicht tiefsteKluft im
gemeinsamenEuropa dasunterschiedli-
che Umweltbewußtsein ist.

Ende vergangener Woche aber
schwappte derProtest auch in dieNie-
derlande über. Undselbst im wenig um
weltbewußten Großbritannien werd
jetzt Shell-Tankstellenboykottiert.

Der ÖlmanagerDuncanwill von sei-
ner peinlichen Werbekampagne den
noch nicht abrücken. „Die Versenkung
der Brent Spar und unsere Kampag
stehen keineswegs im Widerspruch“,
behauptet Duncan: „Wir können sie g
ten Gewissens fortführen und werden
dies auch tun“ –allerdings nach einer
kleinenPause.

Soviel Stehvermögen hat der Neuse
länder von einem seiner Vorgänger,
CorneliusHerkströter,gelernt. „Augen
auf und durch“ war dessen Devise.

Die derzeitige Krise läßtsich mit die-
sem Rüstzeug wohlkaum bewältigen.
Schon jetzt ist der Imageschadengigan-
tisch, die gelbe Shell-Muschel ist fürvie-
le zum Symbol für Kaltschnäuzigke
und Umweltfrevel geworden. Und m
jedem Tag, an dem der Konzern
„Augen auf und durch“ – hart bleibt,
wird der Schaden größer.

Zumindest Herkströter hat es mitsei-
nem Motto weit gebracht: Er istheute
Chef der Shell-Gruppe in DenHaag.
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